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Freut euch, alle Chriſtenheit, 
Gott hat nun überwunden 
Die große Marter, die er leid't, 
Die hat uns nun entbunden. 
Große Sorge war uns bereit. 
Del’ ift nun alle gar hingeleit: 
Erſtanden iſt uns groß Seligbeit. 


Es iſt ein öſterlicher Tag, 

Den mag bein Mann g'nug loben. 
Gott, der alle Dinge vermag, 

Sein Lob ſoll man gemehren. 
Chriſten nehmen des Tages wahr, 
Und gehen ſamt zu der Engel Schar; 
Da ſcheinet die lebe Sonne Kar. 


Hochgelobter Herre Chriſt! 

Mir Fern uns alleſamt heute, 

Alles, was das Leben hat, 

Ich meine die Chriſtenleute. 

Nun ſinget, ihr Kinder, und werdet frohl 
Es iſt alles geſchehen alſo. 

Gelobet ſeyſt du auch Maria! 


ee ee e eee, e ee, e. 
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Der abgewälzte Stein. 


Eine Oſterbetrachtung. 
Von Alexander v. Gleichen⸗Kußwurm. 


i Bm letzten Kapitel des Matthäus⸗Coangeliums er- 
Zac wird, kam der Engel des Herrn vom Himmel, trat an 
und fepte re Chriſti, wälzte den Stein von der Tür 
28 darauf, und ſeine Geſtalt war wie der Blitz 
0 1 n Kleid weiß wie der Schnee. 
ſchraken vor Furcht und wurden, als wären ſie tot. 


Der ſchwere Stein, der di f ; ß 

ae n, e Gruft verſchloß, mußte ab⸗ 
ea ar die Auferſtehung geſchah; ſo muß er 
lender Oſterſtt alle abgewälzt werden, wollen wir er⸗ 
ea naRenie mmung teilhaft jein In dieſem Stein iſt 
e EN dem Leben Laſtende zum Sinnbild ge⸗ 
Eribfung Liegt N das zwiſchen Wanderung und 
Ans g liegt. Wer fühlt nicht ſolchen Stein, der ihm den 
Ausgang ins Freie wehrt? Wer fühlt nicht in unſeren 
Tagen Zwang und Unfreiheit. die am Aufſtieg hindern, an 
der erſehnten Entfaltung des eigenen erlöſten Weſens? 
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Die Hüter aber er⸗ 


Maria Magdalena zu dem Grabe gings 

Sie wollt' den sg uchen, 

And fand den ngel. Trefflich Ding! 

Sie grüßt ihn fugendlichen: _ 

© Engel, liebſter Engel mein, 5 
Wo iſt doch nun der Meiſter hin, N 
And wo ſoll ich ihn finden? 


Der Herr und Meiſter ift nicht hie, 
Denn er iſt auferſtanden; 

Er iſt jo früh gen Galilä, 

Da iſt er bingegangen- 

Auf ſtieß er die Höllentür, 

And führet die Seelen alle herfür 
Vol aus den ſchweren Banden. 


Ehr' ſey dem Pater und dem Sohn, 
Dazu dem heil'gen Geiſte l 
S Herr Gott, unf’rer Sünd' verſchon' 
Zu dieſer Seit am meilte! 
Sieb deinen Fried’ und Einigkeit 
Don nun an bis in Ewigbeit! 
So fingen wir Halleluja. f 
(Aus einem alten Chorbuch.) 
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Als der Engel des Herrn den Stein von der Grabestür 
fortgewälzt hatte, konnte ſich das Wunder der Auferſtehung 
vollziehen. Und wie jedes Menſchenſchickſal in ſich, wenn 
auch im kleinſten Ausmaß, die großen Symbole erlebt, ſo 
mag jeder von uns voll Hoffnung der Stunde harren, in der 
ein Engel des Herrn von dem verſchloſſenen Grabe want 
feiner Seele und ſeines Geiſtes den ſchweren Stein rt⸗ 
wälzt, der vor ſein Hoffen und Sehnen, ſein Walten und 
Wirken geſtellt iſt. Ds - 0 

Dreifach ſpüren wir dieſen Stein auf der Seele laſten. 
Zuerſt der Sorgenſtein, der wohl keinem erſpart iſt und 
deſſen überwältigende Laſt am deutlichſten der perſiſche Dich⸗ 
ter Hafis bezeichnete, als er ſchrieb: „Selbſt ſiebentauſend 
Jahre voll der höchſten Freude und Wonne, ſie wägen ſieben 
Tage Sorgenzeit nicht auf.“ Von dieſer Plage und Qual, 
die von den kleinen Alltäglichkeiten bis zum großen Leid 
das Leben vergiften, befreit nur die Gnade und läßt aus 
dem düſteren Gewölbe den Fuß in die ſonnige Landſchaft 
ſchreiten, aus dem Winter in den Frühlingsmorgen, aus der 
Angſt in die Hoffnung, aus dem Zweifel in die freudige 
Gewißheit. Aber außer dem Sorgenſtein, der in den äuße⸗ 


* 


ren Verhältniſſen gegeben iſt, bedrückt im Inneren ein 
ſchwerer Stein Seele und Geiſt, ſo daß ſie die Schwingen 
nicht frei entfalten können. Es ſind die Vorwürfe, die wir 
uns machen, dieſes oder jenes verſäumt, falſch ausgeführt 
oder zu Unrecht getan zu haben. Die Kirche nennt diejen 
Stein das Gewiſſen, der Philoſoph die beſſere Erkenntnis. 
Wer ſich im unfruchtbaren Grübeln bemüht, wird nie mit 
den Dingen fertig, wer offenen Herzens den Stimmen der 
Geiſterwelt lauſcht und die lichte Geſtalt des Engels ſieht, 
der auch für ihn in heller Frühlingsnacht die Tür des Gra⸗ 
bes öffnet, wird allein jener Erlöſung zugeführt, die Oſtern 
bringt. Es mag Kinderglaube ſein, aber nur der Kinder⸗ 
glaube überwindet den Zweifel. Der dritte Stein, der innen 
auf dem Herzen liegt, aber auch von aufen auf ung geworfen 
wird, daß wir darunter zu vergehen glauben, iſt der Neid⸗ 

in. Er ſtört den ſozialen Frieden und den Frieden im 

rden. Neid iſt das ärgſte Hindernis, das dem Erlöſungs⸗ 
willen der Menſchheit gegenüberſteht, er iſt am ſchwerſten 
zu bekämpefn und zu überwinden. 

Der Engel des Herrn, der den Stein abwälzte, den 
Stein, der zum Symbol des eingeengten menſchlichen Lebens 
wurde, war von Geſtalt wie der Blitz, ſo ſagt der Evangeliſt. 
Blitzgewalt, Reinigen der Luft war alfo erforderlich, die Tür 
zu ſprengen, iſt heute noch nötig, um Sorgen, Selbſtquälerei 
und Neid abzuwerfen, ehe man frei und ſonnig in den 
Frühling gelangt. Nur in reiner Luft wirkt das Wunder, 
wirkt die Erlöſung. Gereinigt ſei der Alltag, gereinigt fei 
der Feiertag von allem Düſteren und Böſen, von allem 
Hader und Zwang, die uns die Gegenwart vergiften und 
gegen die wir einzeln kaum aufkommen können. Den Weg 
aus dieſer Not heraus weiſt die Lichtgeſtalt des Engels, die 
Klarheit, die von ihm ausging . Sie gab im frühen Mittel⸗ 
alter Anlaß zur Feier der Oſtervigilien. 

In der alten Kirche verbrachte man den „großen 
Sabbat“ — wie der Karſamstag hieß — in dumpfer Stille, 
die Seelen lagen ſymboliſch unter dem ſchweren Grabſtein. 
Aber des Nachts werden all Kirchen feenhaft erleuchtet und 
die Wege, die zu ihnen führten, durch mächtige Wachskerzen 
in Lichteralleen verwandelt. Zwiſchen dieſen Lichterbäumen 
wandelte bis zum Oſtermorgen die Menge auf und ab. Wenn 
der erſte Frührotſtrahl am Horizont aufſtieg, riefen die 
Geiſtlichen 
die Menſchen fielen ſich um den H 

erlöſenden Oſterkuß auszutauſchen. 

Auf welchen Engel aber harren wir? Zn ſchwerer, leid⸗ 
durchfurchter Zeit, in der alles unſicher iſt, die politiſche Ent. 
wicklung, das private Wirtſchaftsleben, die Grundſätze von 
Ethik und Erziehung, das Recht und die Fragen des intern⸗ 
ſten Familiendaſeins? Alles erſchüttert, alles aufgeſtört, 
und jeder Lebensabend, der hätte friedlich ſein können, von 
Wolken bedroht? ; 

Wie uns der Stein, den die Oſterfreude abwälzen ſoll, 
in dreifacher ſymboliſcher Bedeutung vor Augen ſteht, ſo 
drängt auch die Klarheit des Engels in dreifacher Bedeu⸗ 
tung auf ung ein. Seine Geſtalt war wie der Blitz. Das iſt 
Kraft und Zuverſicht, daß die Luft wieder rein wird vom 
Beſtank des unſauberen Treibens, das in wildem Auf und 

b den Tag und noch mehr die Nacht erfüllt. Das Leuchten, 
as von der Lichtgeſtalt ausging, bedeute für uns und alle 
Zeit den Hauch der Schönheit und Liebe, der jedes Opfer 
und jede Tat umſpielen ALS, auf daß fie fruchtbar wirke und 


als, den verſöhnenden, 


Die Erzählung des Evangeliſten ſchließt aber mit der 
Worten, daß 8 8 ers “ 


5 das Au e, 
Große, das Herrliche, eindämmen möchten in 
ihrer Kleinheit, ihrer Paragraphen aus urcht vor dem 
bs Es ug 5 0 . Au jeder 
ung, jeder eiheit, m Fo n ver⸗ 
ſwerren und bei denen jeder Oſterkuß, jede Oſterfreude ver⸗ 
gebens bleibt. Sie wiſſen nur den Kuß des Judas zu be- 
nutzen. wir uns vor ihnen! Es gilt den Tag zu er⸗ 
an dem die Oſterſonne leuchtet, die Stimmung zur 
S, 
en am „wer einen 

Engel findet, der den Stein von feiner Seele wälzt! 


eee eee eee eee sees 
Das Kreuz erdrückt dich nicht; 
es zieht hinan. 
M. Saur. 
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laut über die Menge „Chriſt iſt erſtanden“, und 


Letzter Hauch. 
Von Liſa Nickel. 


Noch deckte Nacht perſiſches Land. Säumte dem Ster⸗ 
ben des Kaiſers von zanz das Bahrtuch. chwer 
atmend lag Kaiſer Julianus auf feinem Lager, das blaffe 
Antlitz zum Vorhang gewandt, der ihn glimmende Lager⸗ 
feuer und ein Stück des Himmels ſehen ließ. Und immer 
hing ſein Auge an dieſer einen Ecke des Firmamentes ver⸗ 
zweifelnd und fragend, als könnte es ihm helfen. Die 
Wunde, die ihm ein perſiſches Schwert in die Bruſt ge⸗ 
hauen, blutete, ſchmerzte von neuem. Aber er achtete nicht 
darauf, er ſtarrte nur auf den Strich des Horizontes, an 
dem ein ſchwaches Hell aufleuchtete. 

„Die Sonne“, murmelte er, „die Sonne — ich kann 
nicht ſterben — die Sonne . ..“ 

Julianus Apoſtgta, deſſen Jugend in blutiges Mord⸗ 
dunkel gehüllt geweſen, der dem ſtrengen Chriſtentum ent⸗ 
ſagte, um ſich den lächelnden Göttern Griechenlands zu 
weihen, die er ſo grenzenlos liebt, die er anbetet als das 
ewige Symbol des Lebens, des ewig Gütigen, da die Reli⸗ 
gionen der Erde ſeinem zerriſſenen Herzen keinen Frieden 
zu geben vermochten. A 

Heller und heller leuchtete der Schein am Himmel auf, 
und jäh ſchoſſen gleich weißglühenden Pfeilern die erſten 
Sonnenſtrahlen empor, und majfeſtätiſch in ihrer ſtets aufs 
neue erſchütternden Größe in ihrer unermeßlichen Pracht 
ging die Sonne auf. Licht fiel gerade in des Katſers 

ugen. Da war es nicht mehr die Sonne, die er ſah, eines 
Knaben blondlockiges Antlitz ſtand vor ihm, der ein Lamm 


auf ſeinen Schultern trug, und alle Liebe, nach der der 


einſame Herrſcher ſich geſehnt, nach der ſein gemartertes 
Herz ſchrie, jene verzeihende, verſtehende Güte, die der Ab⸗ 


| 


trünnige ein Leben lang geſucht, es glänzte ihm aus den 


blauen, leuchtenden Augen entgegen. 

Der Kaiſer von und ef richtete ſich auf, ſeine Rechte 
wies auf die Sonne und ſein Geſicht ſchien von verklären⸗ 
dem Frieden übergoſſen, und mit leiſer Stimme rief er: 
t haft geſiegt. Galiläer!“ 5 

Julianus Apoſtata hatte zum erſten Male der Welt 


ſeine Seele enthüllt. 
— 


Oſtermorgen. 
Von W. A. Krannhals. 


In den Morgenſtunden, . 
Wenn die Finken auf ſilbernem Amboß 
Goldene Glöcklein ſchmieden 

Seien deine Augen wach, 

Wach wie Blumenfterne! 


35 der Himmelsferne 
iehe den Wolken nach 


Weiß in ſeligem Frieden, 

Eilen ſie flüchtig, der Sonne Troß, 
Über der Bäume Kuppelrunden, —, 
Eile du nach! 


Läute, läute der goldenen Glöcklein Glanz! 
Fliege, fliege von Blüte zu Blüte! 


Gleich der Falter lichtem Flügelſchlagen, 
Sollſt du deine Seele fern 
Über die goldenen Wipfel tragen! 


Laß der Sonne warme Güte 
5 dem, der dir begegnet, gern 
In die wehenden Haare drücken den Kranz! 


Löſe du ganz, 
Ganz löſe du dich vom engenden Steine! 
Stehe du 


— au ’ 
Auf zu göttlicher Reine 
Im Bang! 


Die Ohren des Öfterhajen. 


Im allgemeinen find Buben netter als Mädel. Fra 
man eine junge Dame, was ſie ſich gegebenenfalls 
natürlich! — 8 heißt es r eigen einen Jungen! 
Vielleicht kennen die Frauen eigenes Geſchlecht zu 
t. .. Schon als ganz kleine Dinger neigen fie in hohem 
rade zu einer gewiſſen berechnenden Schlauhei 
die ſich ſpäterhin ſelbſtperſtändlich vollkommen verlieren. 
s gibt auch Ausnahmen, und zu dieſen gehört au 
Mimi, die Tochter meines alten Freundes Hans. 
ein äußerſt intelligentes Kind, deshalb habe ich fie zu 
meiner Nichte ernannt; das heißt: eigentli det fie mich zu 
ihrem Onkel ernannt — ein Beweis ihrer Intelligenz — 
aber es kommt auf dasſelbe heraus, und außerdem tut es 


7 


— 7 


einem efellen doch ſehr wohl, ſozuſagen Familie zu 
haben. A wird man als Onkel manchmal zum Eſſen 
eingeladen, und das hat auch ſeine guten Seiten. an 
läßt ſich's ſchmecken und ma ie Bemerkung, wie hübſch 
es it, wenn der andere verheiratet iſt. Wirklich, es geht 
nichts über den Anblick ſtillen Familienglücks. 
Beſonders die Feiertage ſind für einen Junggeſellen 
äßlich und bedrohen die gewohnte Heiterkeit der Seele. 
ch war ſehr vergnügt, als mein Freund Hans und Pu 
rau, die Dora heißt, mich für den Oſterſonntag zu M ttag 
einluden. Eigentlich ſpart man ja kaum dabei, denn man 
muß natürlich etwas mitbringen; aber es gibt eben auch 
Hemütswerte. Ich kaufte alſo für Dora ein großes Scho⸗ 
koladen⸗Ei — die Hälften paſſen nie aufeinander, ſchon 
weil zu viel Pralinen darin ſind, deshalb iſt das Ganze 
mit einem roten Bändchen kreuzweiſe zuſammengebunden, 
und dann geht das Fändchen auf, und die ganze Beſcherung 
liegt auf dem Teppich — ich Tage: ein Schokoladen⸗Ei, und 
ür Mimi einen Schokoladenhaſen von wenigſtens einem 
alben Pfund, Mimi iſt meine Nichte — warum ſoll ſich 

8 Kind nicht mal den Magen verderben, wenn es ihr 
Spaß macht? Sie wird ohnehin ſehr knapp gehalten; zum 
Beispiel, als fie das Glas Mixedpfckles Ieergegefien hatte 
— aber das wäre eine Geſchichte für ſich. 

„Nein, ſo was!“ ſagte Dora, „Ste find wirklich rüh⸗ 
rend! Sieh mal, Hans, dieſes fabelhafte Ei! Das wollen 
wir aber gut — — huch!!“ Das Bändchen! Ich hatte es 
ja gewußt. Ständig Pralinen vom Kris aufzuheben 
wäre kein Beruf für mich. Es ſchadet der ügelfalte. 

Mimi bekam ihren en; er ſaß in einem Körbchen. 
das mit Pen Holzwolle ausgelegt war, und ſpitzte die 
Obren: ein Jäger würde hier wohl „Löffel“ ſagen, aber 
ich bin kein ger, und außerdem handelt es ſich ja nur 
um einen Schokoladenhaſen. Das Kind freute ſich unge⸗ 
mein, indeſſen behauptete Dora, vor dem Eſſen dürfe der 
Haſe nicht angeknabbert werden. Hans und ich fanden das 
roh, aber keiner traute ſich etwas zu ſagen. 

Der Mittagsſchlaf iſt immer das beſte am Eſſen. Dora 
delt ſich in ihre Kemenate zurück, Hans ging in fein A 
r e e ea leine nen Salon. Eon 

r aber gab es noch eine klei 080 e 
zwiſchen den Ehegatten. 


„Den werde wegſchließen!“ Do äm⸗ 
e, Bl ar die icon 19 viel Theo Pers erte. 
ans gab ſich einen Ruck: doch d ind fetn 
— Das bißchen Scho Blade 2 ei Seien 


„Nein, es wird zuntel!“ 

Dann ſchließe ihn wenigſtens nicht weg! finde das 
furchtbar unpädagogiſch. Das W mu Nag Weg⸗ 
ſchlteßen als Beweis des Mißtrauens auffaſſen und wird 
dadurch verletzt, wenn nicht gar verbittert gegen ſeine eige⸗ 
nen Eltern! Ja, ja — Kinder neigen 155 zu ſolchen Re⸗ 

ngen! Du weißt gar nicht, wie du dich durch derartige 
— an der jungen, zarten Seele verſündigen 
annſt. 


„Aber wenn ich ihn ſtehen laſſe, frißt ſte tn auf!“ 
ſagte Dora. j 
Hans ſchüttelte 3 den Kopf, „Erſtens ſollte 
man in Gegenwart des Kindes niemals „ rißt“ ſagen, 
nicht wahr! Zweitens — komm' mal ber, Mimi! — if 
meine Tochter ein wa kluges Kind, und ein ges 

en Kind! Wenn ich dir jetzt fage, Mimi, daß es 
ehr ungeſund für dich wäre, den Haſen zu eſſen — wirſt du 
daun tun?“ 

Mimi, zwiſchen die Knie ihres Vaters eingekeilt, ſozu⸗ 
agen im moraliſchen Schraubitod, warf einen ſeßufüch⸗ 
gen Blick nach dem Schokoladetter, überlegte und fragte 

dann: „ Free kleines bißchen?“ 


1? 


lich was freiwillig 
a 


m das kom 
Mimi blieb mit ihrem Fol Ars allein, 


verfammelten wir uns um 
Dora war immer 


Mimi ſaß ganz harmlos da. Als ſie abe den Ku n 

r ſlie I Hans and eg. ein Verdacht Er 

r fah in der Stube herum und entdeckte das Körbchen mit 
der grünen Holzwolle — ohne — 


„Nun haſt du ihn doch weggeſchloſſen!“ ſagte er, „weun 
du mir doch nur —“ 
ch? Ich habe ihn überhaupt nicht angerührt. Ehren- 


wort! 
in und blickte Mimi an. 


Hans ſtellte ſeine Taſſe „Sm 
„ weißt du vielleicht, wo der Haſe hingekommen iſt?“ 

Mimi ſchwieg. 

Hans bekam einen roten Kopf, „Na — wo iſt er alſo?“ 

„Gegeſſen!“ ſagte Mimi nach ein paar Augenblicken 
inneren Kampfes. . 

Dora lächelte Nadelſpitzen. 

„Das iſt stark!!“ Mimis Erzeuger lehnte ſich zurück. 

ab“ ich dir denn nicht ausdrücklich geſagt, daß du nur die 
n — 


re 
ja —!” ſagte Mimi mit ihrem gekränkteſten Blick, 
d dab halt von hinten angefangen!“ Kanz. 


Von der neuen Frühjahrsmode. 
Von Elſe Pauli. * 
Nachdem in den letzten Node eine ziemlich bunte 


Modeſtrömung vorherrſchte, iſt die Mode ruhiger gewor⸗ 
den. Selbſt die Sage at von der etwas übertriebenen 
arbenfreudigkeit Abſchied genommen und teilt ſich mit 


n reiferen Jahrgängen in die weich getönten Stoffe. 
Beige in den verſchiedenen ttierungen geht voran; man 
ſteht Sei 223 mancherlei Anläufe zu den grauen Stoffen, 
von eß leinenfarbe an bis zu den dunklen, braun⸗ 
Se en’ Valers. ollftoffe werden in der kommenden 
a die große Mode, denn das Merkmal der neuen 
Richtung iſt eine unterſtrichene Weichheit, die ſich ſowohl 
in der Farbe als auch in der Linienführung durchſetzt. 
Darum kommt man wieder einmal zu der blauen Farbe 
urück, die als zu „ſolide“ jahrelang von der großen Mode 
hinten gest worden war, Blau dürfte viel getragen wer⸗ 
tt, an bringt unendlich zarte Töne, Waflerblau, chine⸗ 
Blau, Taubenblau in den Handel, und im Sommer wird 
rlich auch das ſentimentale Vergißmeinnichtblau ver⸗ 
ingt. Auch heute 1 1 man ſchon frühſommerliche Töne, 
ſo gr es einen Ton. der an Lindenblütentee erinnert, er 
wird beſtimmt ſehr viel Anklang finden. Mandelgrün iſt 
viel vertreten, auch ein grelles Ziegelrot, das ſehr apart 
wirkt, neben neuen weichen Tönen indeſſen eine Aus⸗ 
3 einnimmt. Nicht nur die älteren, ſondern 
auch gerade die fungen Frauen werden viel Braun tragen, 
denn dieſe be in ichen Schattierungen läßt ſich ſehr 
gut verwenden; ſte iſt auch recht kleidſam und durchaus 
ſteg „alt“, wenn die Trägerin halbwegs jugendlich aus⸗ 
[4 


Die Bauen arben kommen für die neuen Wolle 
gaffe in Betracht, er e wird man für die kommenden 
äntel verwenden, vor allem für das kommende Koſtüm, 
das wieder große Mode werden ſoll. Ein befonderes Inter⸗ 


eſſe erwecken die merkwürdigen hellen Mantelſtoffe, 
brochen aus; 


hreszeit auff 
ae beſtimmt 


3 
euer 


auch e ö 
. Ju i ru d die mehr oder weniger 

keicten Dodge gebasg für das Pakere rä 

m 


an 
etwas Fröhliches, 
mit e is ei 


traßenklei 


Stoffe haben auf dieſem Gebiet große Ausſichten. 


irgendeine Auskunft zu erhoffen war. Seine weit verbreite⸗ 


Tarantella. 
Ein exotiſches Abenteuer. 
Roman von Harald Baumgarten. 


— 


Urheberrechtsſchutz für Georg Müller Verlag, München. 
(19. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Sie nahmen ein Auto und fuhren zum Schiff zurück. 

Und als ob ein guter Genius neben ihnen ſitze, ſo leuch⸗ 
teten Ralphs und Marys Augen in einem immer von 
Hoffnung, wie dieſer kluge Mann ſofort ſeine Pläne für die 
nächſte Zukunft entwickelte. Mit all ſeinem Spürſinn, der 
ihn wie einen edlen Jagoͤhund auf den Fährten der Ver⸗ 
brecher bleiben ließ, ſtürzte ſich Ebersſtein auf die Spur 
Dr. Werkmeiſters. 8 

Er raſte im Auto nochmals zu allen Stellen, von denen 


ten Kenntniſſe reichten bis zu den Südſeeinſeln und ihren 
Bewohnern. Durch Ausfragen von Matroſen und Laſt⸗ 
trägern, die vor drei Wochen mit Leuten der „Berlin“ in 
Fühlung getreten waren, gelang es ihm, feſtzuſtellen, daß 
Kapitän Schultze zunächſt die ſüdlichſte der Salomonen alte 
laufen und dann nördlichen Kurs batte nehmen wollen. In 
dieſer Richtung alſo mußte man ſuchen. . 
2 eis Abend desſelben Tages lichtete die „Tarantella“ die 
uker. : 

Auf der Kommandobrücke ſtand neben Streck die lange 
agere Geſtalt Ebersſteins, und ſein klares Auge bohrte fi 
ns Weite als ob er ſchon jetzt die Rauchfahne der „Berlin“ 
erblicken könne. Ä were 8 


Stebzehntes Kapitel. 


Für die beiden Gefangenen — als ſolche mußten fie ſich 
wohl betrachten — verlief das Leben auf der Südſeeinſel 
nicht unangenehm. Es wurden ihnen alle Freiheiten ge⸗ 


* 


währt. Man betrachtete ſie beinahe als zum Dorf gehörig, 
; e auf ebener Erde ein. . 


und räumte ihnen eine Hütte auf ein. 

Nur, als ſie einmal einen weiteren Spaziergang unter⸗ 
nommen hatten, und in den Pfad einbogen, auf dem ſie den 
Kanaken in die Hände gefallen waren, tauchten aus dem 
Dickicht einige Schwarze auf, die mit ihren Speeren mit 


Sbſidian⸗Spitzen in nicht mißzuverſtehender Weiſe Funds» 
taten, daß ein Weitergehen ausgeſchloſſen ſet. Ein Kampf 


hätte auch jetzt den ſicheren Tod bedeutet. 


Seufzend kehrten alſo die beiden Forſcher um, es ſchien, 
aß die Wilden beſchloſſen hatten, ſie nicht mehr aus ihrem 


Vorſe fortzulaſſen. 


Von den Matroſen war keine Hilfe gekommen. Wahr⸗ 


ſcheinlich hielten ſie die beiden Forſcher für verloren. 


Es waren einige Tage vergangen, ohne daß ſich an ihrem 


Leben etwas geändert hätte. 
Ausbeute gemacht. Herrliche ganz neue Or i 
ten fie geſammelt, eine ganze Büchſe war gefüllt mit jener 
feltiamen Pflanze, die fie „Antidotum“ getauft hatten. 
Da machte ſich eines Nachmittags eine ſtarke Bewegung 
unter den Schwarzen bemerkbar. ö 

Die Männer eilten, die Speere ſchwingend, zum Strande 
hinunter, während Greiſe und Weiber mit ihren Kindern 
eilig im Urwald verſchwanden. 

Der Grund ſollte ihnen nicht lange verborgen bleiben. 

Ein kleiner Kutter, die Segel nach Art chineſiſcher 
Dſchunken aufgetakelt, mit einem elenden Außenbordmotor 
verſehen, der erbärmlich puffte, ſuchte ſich einen Weg durch 
den wellenſchäumenden Korallengürtel, und hielt geradewegs 


Sie hatten 1 7 botaniſche 


auf den kleinen, natürlichen Hafen der Eingeborenen zu. 
Vor Freude umarmte Werkmeiſter ſeinen Famulus, und 
dann eilten ſie mit den Schwarzen zum Strande, um ihren 


Befreier zu begrüßen; denn ſie zweifelten nicht, daß es Kapi⸗ 
tan Schultze ſei, der mit dieſem Fahrzeug zu ihrer Be⸗ 
freiung zurückkehrte. 3 k 
Ihre Hoffnungen ſollten bald zuſchanden werden. 
Statt der erwarteten Weißen ſtarrten ſchwarze, rohe 
Kanalengeſichter über Bord, und ein großer, rothaariger 
Mann, deſſen rechter Arm bis zur Schulter amputiert war, 
ſprang mit wüſtem Fluchen in eine kleine Jolle, die zwei 
Schwarze eiligſt an Land ruderten. Er 5 
Der Mann ſaß inmitten des Bootes auf einem kleinen 
Faß und blickte mit ſeinem, vom Schwarzwaſſerfieber auf⸗ 


gedunſenen und von Alkohol geröteten Geſicht auf die bei⸗ 


den Weißen, die feiner Ankunft mit begreiflicher Erregung 
entgegenſahen. ö 


ſchneid euch die \ 
Die Eingeborenen umſtanden indes in weiten Kreis 


ideenarten hat⸗ 


Eine Reihe von Flüchen war das erſte, was fie au 
hören bekamen, dann kam der Kapitän — denn das war er 
augenſcheinlich — eine Peitſche, mit der er ſeinen Schwarzen 
von Zeit zu Zeit kräftige Hiebe verſetzte, unter dem Arm, 
auf die beiden Weißen zu. 2 

„Was macht ihr hier?“ ſchrie er ſie ohne weitere Ein⸗ 
leitung an. 8 

„Habt hier nichts zu ſuchen, der Teufel ſoll euch hole 
und ſämtliche Haiſiſche euch freſſen, wenn ihr hier nicht 16 
2 wie möglich verſchwindet!“ 

r knallte mehrere Male mit ſeiner mächtigen Peitſche 

Weiten Luft, um ſeinen Worten größeren Nachdruck zu ver⸗ 

en. 


„Ein freundlicher Herr!“ meinte Mechtle zu Werk⸗ 
meiſter, der mit einer förmlichen Verbeugung auf den 
Fremden losging, ſich ihm vorſtellte und ihm in kurzen 
Worten ihre Erlebniſſe ſchilderte. 

Der Kapitän knurrte bloß. „So fo, Deutſche, ſeid froh. 
daß ihr keine Engländer ſeid, ſonſt würde der einarmige 
John kurzen Prozeß mit euch machen. Die Kerle ſtecken 
ihre Naſe in alles Mögliche, was ſie nichts angeht und ver⸗ 
derben einem das Geſchäft, wo ſie können!“ ö 

„Na nach Ihrer Sprache ſcheine Sie doch auch zu dieſer 
n Raſſe zu gehören“, ſagte Mechtle leicht⸗ 


Der Einarmige ſah ihn mit einem böfen Blicke an. 
„Ire!“ ſtieß er kurz hervor. „Dublin. Lebe ſchon ſeit 
zwanzig Jahren in dieſen verdammten Kolonien. an 
kennt mich hier unter dem Namen der „einarmige John“. 
Noch nie von mir gehört, wie?“ re 

Ste verſicherten, dieſen Namen noch niemals vernom⸗ 
men zu haben. \ 

John lachte roh. „Wird noch kommen!“ ei 

Werfmeifter unterdrückte mühſam feine Erregung über 
die ſchroffe Art des Ankömmlings. Aber feine Zornes⸗ 
adern begannen zu ſchwellen. 

„Wir ſind froh, daß Sie gekommen find, Kapitän, denn 
— können mit Ihnen zu bewohnteren Gegenden ge⸗ 
angen.“ 1 ö ws e 

Der Ire pfiff kurz auf zwei Fingern ſeiner Hand, um 
ein Schwarzen herbeizurufen, dann wandte er fih Werk 
meiſter zu. i we + 

„Habe andere Ladung einzunehmen als euch, veriteht 


ihr? Außerdem bin ich kein Kapitän, ſondern Pflanzer — 


dort“ — er wies mit der Peitſche nach Süden. Er ſchrie 

ſeine Schwarzen mit ſeiner vom Alkohol brüchigen Stimme 

an: „Vorwärts, aut das Fäßchen an Land, oder 
Haut mit meiner Ledernen!“ 


„FCC über deren Abſichten aus⸗ 
auſchend. 
Sie zeigten ſich zunächſt zurückhaltend, namentlich der 


N der wohl in dem Fremden einen Anwerber ver⸗ 


u nd mit finſterer Miene auf ſeinen Speer ge⸗ 
ehnt. ui Er 

Der einarmige John ließ feine Raſſegenoſſen kurzer⸗ 
hand ſtehen und wandte ſich zu den Kanaken: „Halloh, old 
boy!“ brüllte er, eine Pulle Whisky aus der Taſche ziehend, 
— „hier einen Wollkommenstrunk!“ 


Er reichte dem Luluaf die Flaſche. Der roch vorſichtig 


daran, als er aber den Schnaps witterte, ſetzte er fie an 
den Mund und trank mit gurgelnden Lauten. 

John riß ſie ihm lachend weg: „Na, nicht alles auf ein⸗ 
mal, ſonſt liegſt du hier am Strande wie 'ne faule Kokos⸗ 
nuß. Die anderen wollen auch was haben!“ 

Gierig ſtürzten ſich die Wilden auf das ungewohnte 
oder langentbehrte Getränk. 

Eine groteske Kneiperei am Strande hub an. 

Die beiden ſchwarzen Begleiter des Iren hatten das 
Schnapsfäßchen geöffnet. Die Wilden, in wüſten Knäueln 
um den Branntwein gelagert, hielten die Hände auf und 
ſchlürften das köſtliche Naß, bis ſie ſinnlos betrunken nie⸗ 
derftelen, oder wilde Tänze begannen. 5 

„Sauft, Jungens, ſauft, auf dem Kutter iſt mehr von 


dem Zeug!“ John feuerte die Schwarzen immer mehr zum 


Trinken an, J i 

Die Weißen ſtanden unbeachtet und ſahen der Orgie zu. 
Bee wandte ſich zu dem empört dreinſchauenden 
bier: N j 
„Der Kerl machte die Leute betrunken, um ſie entweder 
mit Liſt oder Gewalt auf ſein Schiff zu bringen. Auf den 
meiſten Südſeeinſeln fehlt es an Arbeitskräften und trotz 
aller Anſtrengungen der Engländer werden dieſe armen 
Wilden — oft mit Gewalt — entführt, um als Arbeits⸗ 
ſklaven Verwendung zu finden.“ 


b (Fortſetzung folgt.) 
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